









BERLIN I 192 8
LUNEBURG UM 1580
'VTENN für oiedersämsisme Städte mittausendjähriger Kultur ihre Ent-
W stehung zurümgeführt wird auf religiöse Erlebnisse und Umstände,
auf einen mädirigen Herrsdierwlllen der Zeit oder auf den Handelsgeist
günstig gelegener Siedlungen, so trifft aum für den Beginn von Lüneburgs
Geschichte von alt diesen frühmittelalterlimen Ideen etwas zu. Das Ent-
scheidende aber waren geologlsdie Eigentümlichkeiten der Landschaft. Nodi
heute ist der Name Lüneburgs in aller Welt untrennbar mit der Salzquelle,
mit der Saline verbunden. Diese QJelle lockte bei dem Hunger der vor-
geschichtlichen Zeit nam Salz sicher die ersten Ansiedler herbei; steinzeitlidie
Funde bezeugen das. Man kann sagen, daß für die Gesmichte Lüneburgs
die Salzquelle zu allen Zeiten den Hintergrund gebildet hat. Die Eigen-
tümer, später ausschlaggebend die Päditer der Salzpfannen, die Sülfmeister,
gestalteten die Siedlung um die Salzquelle zu einem mächtigen Stadtwesen
im Mittelalter., Mit der wemselnden Ergiebigkeit der Salzquelle wudts und
verging LaneburgsReichtum und Glück.
Das mittelalterliche Stadtgebdde entstand und stieg zu Macht und Ansehen
allein durch die Kraft seinerBürger, kein geistlicher EinßuB trieb es empor,
und wenn auch die Fürsten des Landes anfangs die Stadt im elgensten In-
teresse förderten, so madite sie sich dodl sdion früh von diesen Einflüssen
frei und stand im 15. und 16. Jahrhundert als Stadtstaat im Range einer
freien Reimsstadt unabhängig da. Die Grundlage dieses Blühens aber blieb
dieSalzqueUe. Und diefrüheste urkundliche Erwähnung desNamens Lane-
burg hängt gleichfaUs mit der Salzquelle zusammen: 956 schenkt Kaiser
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Otto I. dem Benediktinerkloster auf dem Katkberge den Zoll, sder aus den
Salinen gewonnen wird«, die bei Lüneburg liegen.
Diese älteste Urkunde zeigt uns aud» daß der Herrscherwille seiner Zeit
in die Anfänge Lüneburgs eingreift. Es wird die Burg auf dem Kalkberge
erwähnt, der nördlidi der Salzquelle in geringer Entfernung steil aus der im
alJgemeinen Hamen Heide emporragt, auf Meilen in der Umgebung die auf-
fälligste Erscheinung. Urwelrlime Gewalten trieben ihn in grauer Vorzeit
empor, tief lagernde Urgesteine durdibradien die darüberliegenden Schi<bten
der Tertiär- und Eiszeit und hoben sim als Zechsteinkuppe bis zu 50 m über
die umliegende Landsdiafi, Daß der weitbinragende Berg früh sdicn als
Kultort und Schutz- und Zufluchtsstätte gedient hat, dürfen wir wohl an-
nehmen. Wird doch der Name Lüneburg und seine alte Form Hliunl von
Bückmann mit »Schutzort, Zufluchtsorte erklärt. Dieser Kalkberg nun trug
eine Burg, als Lüneburg im Limt der urkundlich überheferten Oesmimte er-
scheint, ein Herrsdiemame ist mit ihr verbunden, der Idangvoll in Nieder~
sadisens frühester Gesdddire auftritt, der des Samsenherzogs Hermann
Billung, der zum Markgrafen im Samsenlande von König Otto I. ernannt
wurde. Er baute aufdem Kalkberge eine Burg, vermutlich 951, und gründete
In ihrem Schutze auf halber Höhe des Berges das Benediktinerkloster
St. Midlael im Jahre 955. Sagenhaft sind diese Nadirldiren, nur durm Chro-
niken überliefert, sie überschneiden sieb mit anderen Nachrichten, denen zu-
folge schon 906 Herzog Otto von Sac:hsen ein Kloster auf dem Kalkberge
gegründet haben soll, Wie dem audi sei -- zu Herzog Hermann BiUungs
Zeiten (Herzog seit 951), bestanden Burg und Kloster auf dem Berge, und
an der Salzquelle hatte slm eine blühende Tätigkeit entwickelt.
An der Stelleder späteren Stadt Lüneburg bestanden zu Jener Zeit zwei
getrennte Niederlassungen, dasDorfModestorpe an der I1menau imWesten
und das bereits erwähnte Dorf um Salzquelle und Ka1kberg, das eigentlime
alte :tLuniburcc. Die Siedlung Modestorpe am Ufer der Ilmenau verdankt
ihre Entstehung dem einzigen übergang am Wasser auf Meilen Hußauf-
und abwärts. Zu jener Zeit waren die Flußufer weit ins Land hinein ver-
sumpft, an dieser Stelle aber sdioben sim Sandbänke bis dicht ans Ufer und
haben jedenfalls schon frühZeitig zum Bau einer Bräme geführt, die den
Handel nach Süden, besonders mit Salz, begünstigte. Welm.e Bedeutung
Modestorpe hatte, erhellt daraus, daß auf der Brücke ein altes Gohgendtt
bestand, und daßinmitten der Siedlung sim früh sdion eineTaufkirdie -- eine
der ältesten Niedersadisens -- erhob: St, Johannis.
So waren die Grundlagen für ein Aufbliihen Lfineburgs gegeben: Die
Salzquelle warf in alten Zeiten einen bedeutenden Gewinn ab für den, der
in ihrem Besitze war, am Obergang über dieDmenau mußtesich derHandel
zu Wasser und zu Lande entwidteln, hier bildete sieb auch früh das geistliche
Zentrum um die Taufkirche, und in Zeiten derGefahr konnten sich dieAn..
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wohner auf den sicheren KaJkberg ßümten und verteidigen. Um 1ZOO
schlossen sldi diese Siedlungen zur Stadt Lüneburg zusammen, die dann
rasdi zu Macht und Ansehen aufstieg.
Das Eigentümlidle der Lüneburger Baukunst ist, daß sie plötzlich da ist.
Wir können nimt eine frühe Entwicklung, ein Heraufkommen des Formen-
geistes verfolgen. Wir könnenaudr nicht eineeinzelnehervorragendePersön-
lichkeit nennen, die den Anstoß zur künstlerisdien Gestaltung der Stadt ge-
geben hat. Als die Lüneburger Baukunst in die geschichtliche Erscheinung
tritt, ist sie Ausdruck der Gemeinschaft, des BauwiUens der Bürgerschaft.
Soweit wir rüdcsdiauend die erhaltenen Kunstdenkmäler überblicken
können, ist im Anfang oder in der ersten ~lfte des 14. Jahrhunderts eine
ausgebildeteBacksteinkunst da, über deren Herkunfi: wir nichts sagenkönnen.
Das ersdieint auffallend, denn sdion im 12.Jahrhundert steht ringsumLüne-
burg der Badesteinbau in Blüte, Heinrich der Löwe, der mehrfach in Lün~
burg gewesen ist, baute seine Dome in Lübedc und Ratzeburg um 1170 mit
gebrannten Ziegelsteinen, im Lüneburg benachbarten Bardowick aber baute
er zur selben Zeit den Dom mit Werksteinquadem vom Schiltstein in Lüne-
burg, Damit haben wir aum dieErklärung für das späte Auftreten des Back-
steins in unserer Stadt. Sie hatte zu ihren ersten Bauten eben ein boden-
ständiges Material, die GipsblÖ<ke vom Smiltstein, zur Verfügung und
braudite den immerhin schwierig herzustellenden Backstein nimt. Erst als
der natürliche Baustoffersdiöpfi war oder der Ziege1steinbau allgemeine An.
gelegenheitdes Nordens geworden war, entstand die erste Ziegelei, die 1282
erwähnt wird. Von daab aber gewinnt der Badtsteinbau rasch überragende
Bedeutung und gestaltet das Stadtbild ausschließlich. Noch das erste Rat-
haus am Markte, das kurz nach dem Zusammenschlu8 der Siedlungen ge-
baut sein dürfte, die sogenannte Ratsküdie, bestand aus GipsblÖ<ken. An
ihrer Stelle steht heute das städtisme Archiv, in dessen einer östlimen Wand
DOm ein Teilder alten Gipsmauer erhalten ist.
Mit dem Beginn der Herrschaft des gebrannten Ziegelsteins entstanden
aum die großen Gemeinsmafisbauten, die stolzen Bürgerhäuser, die dem
Stadtbilde Lüneburgs heute noch das entscheidende Gepräge geben, trotz
moderner Bauwerke, und zwar so ausschließlich, wie es bei keiner anderen
nordischen Stadt der FaD ·ist. Die frCIhesten Bauten sind die Kirmen und
Teile des Rathauses. Sie entstanden namenlos, kein Bauherr, kein Künsder
wird genannt. Di~ Gemeinschaft der Bürger war die Triebkraft der großen
Bautustund Bautidgkeit des 14., 15., 16. Jahrhunderts. Künsderpersönlic:b-
keiten sind erst aus dem 16. Jahrhundert bekannt, bezeichnenderweise nimt
Baumeister, sondern Maler und Bildhauer. Aum von Stilwandlungen kann
erst mitBeginn des 16.Jahrhunderts geredet werden, zu einerZeit, als sich
in Norddeutsehland allgemein der Geist derZeit unter demEinfluß dereln-
dringenden Renaissance wandelte. Die gesamte alte Kunst Loneburgs steht
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auf einer gesimerten überlieferung, die sich in gotischer Zeit bildete und so
fest im Bausdiaffen wurzelte, daß sich nach dem Siege der Renaissance nur
die Formen im Sinne der neuen Zeit ändern, nicht aber die innere Gestal-
tungskrati, die an den überlieferungen der Gotik fest hält bis zum Ausgang
des 16_ Jahrhunderts. Der Baukörper. die Konstruktion, dieAnordnung des
Hausgrundrisses bleiben bis zu dieser Zeit die überlieferten. Und erst mit
dem Sinken der Bürgerkrafi und Selbständigkeit des Stadtwesens. mit der
allgemeinen Zerrüttung im 17. Jahrhundert, dem Jahrhundert des 30jährigen
Krieges, geht diese gotische Überlieferung verloren, sdrwanktdie Kunsttätig-
keit, soweit von einer soldien nodi geredet werden kann, zwismen fremden,
von außenkommendenEinßüssen,vertiert sie den Bodengeskherrenlfönnens,
Im 18. Jahrhundert bildet sich langsam wieder eine bescheidene Kunstblüte
und mit ihr eine Gemeingut werdendeOberlieferung,diedie fremdenElemente
verarbeitethat und zumBadesteinbau zurückkehrt. Die napoleonischen Kriege
setzen auch dieser Zeit ein Ziel.
IM 14. JAHRHUNDERT festigte sim das junge Stadtwesen in seineninneren gesellsc:baftlichen und politischen Verhältnissen. Schichtungen der
Gesellschaft entstanden. Die Sülfmeister, die Päditer und eigentlichen Aus·
beuter der meist in geistliche und fürstlldie Hände gelangten Anteile an der
Salzquelle,hoben sich aus der Bürgersdiafi heraus und gelangtenan die Füh»
rung der Stadt. Die Landesherren förderten anfangs die Stadt tatkräftig,
aber sdion am Ende des Jahrhunderts entstanden Konßikte zwischen ihr und
der Stadt, die zu Austragungen mit bewaffneter Hand führten und 1371 die
Burg auf dem Kalkberge gewaltsam in den Besitz der Bürger bramten. Die
Matht der Stadt wums in diesem Jahrhundert I in einem aufblühenden Bau-
schaffen, in einermächtigen Gestaltung fast allernoch heute bestehenden Bau-
werke fand dieser Aufsdtwung seinenAusdruck nach außen. IndiesemJahr.
hundert wurde Lüneburg zur weithin berühmten Badtsteinstadt, der Bau-
stoff, der im vorigen Jahrhundert nur zögernd verwendet wurde, kam zur
unumschränkten Herrsdiafi, Künstlerisch und technisch erhielt er eine Aus-
bildung, die gesdiult wurde an der mächtigen Sdlöpferkrafi: dieser Zeit und
die ihren gesammelten Ausdrudt in den gro8en Gemeinsmafisbauten aus-
strömte. Johannis- und Lambertlklrdie, das Rathaus am Markt entstanden
in diesem Jahrhundert, am Ende desselben wurde St, Michael begonnen.
Vennudich wird das ganze Stadtgelände innerhalb der neuen Ringmauern
bebaut, wenn aum von Bürgerhäusern aus dieser Zeit nichts erhalten ist.
Das wird seinen Grund darin haben, daß der Bauwille sid! zunächst den
großenGemeinschaftsbauten zuwendet,da6dieBürgerhäusernoch bescheidenes
Format hatten. Erst imfolgenden Jahrhundert bemächtigt sich das Bausmatfen
der reic:hgewordenen Bürger auch des Bürgerhauses und läßt die zahlreichen




Schon1297 hören wir von einemUm- und Ausbau der Johanniskirdte,
am Ende des 14. Jahrhunderts steht der gewaltige fünfschiffige Hallenbau
fertig da. Es muß in diesem Jahrhundert eine groBe Opferfreudigkeit der
Bürgersdtafi: für die kirdilldien Bauwerke geherrsdlt haben. Wir hören von
zahlreimenStiftungen für St. Johannis. Und wenn manheute den mächtigen,
wundervollen Raum, die riesigen Pfeiler, die weitgespannten Gewölbe auf
sim wirken läßt, dann steht man staunend vor dem Idealismus eines Jahr-
hunderts, das ein soldies Bauwerk entstehen sah. Staunend aber steht man
audi vor der tedmischen Schöpferkraft dieser Zeit, die soldie kühnen Kon-
struktionen,soldierestloseBewältigung gewaltigerMauermassenermöglichte.
Am Anfang des Jahrhunderts nom Bauten von Holz und natürlimem Stein
kleinen Umfangs, wie die alte Ratsküme, die damit in Verbindung stehende
kleine Ratskapelle, und wenige Jahrzehnte später die mädltigen 10 m weit
gespannten Kreuzgewölbe der Johanniskirche! Die LüneburgerHandwerker
müssen kühne Lehrmeistergehabt haben. Oder war der Geist dieses Jahr-
hunderts von so großer Sdlöpferkraft, daß er mit Hilfe der bodenständigen
Baustoffe~ Ziegelstein, geformt aus den Lehmböden der Umgebung und
Gipsmörtel vom Kalkberge -- sich so ungehemmt ausleben konnte? Wir
müssen es vermuten, denn die folgenden Jahrhunderte stehen ganz unter den
Errungenschaften des 14. Jahrhunderts, Baufonnen und Baustoffe werden
zwar reimer ausgebildet, aber alleGestaltungsmöghddteiten umsdille8t sdion
dieses Jahrhundert.
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Von der Baugesdtimte der Johanniskirme wissen wir nimt viel, und auch
über der Entstehungsgesdiidite des Rathauses liegt Dunkel. Es wird urkund-
lidt nach einer überlieferung Gebhardis bezeugt, daß Lüneburg unter der
Regierung Öttos des Strengen von 1277--1330 zuerst den Schmuck hoher
und weiter Bauten erhalten hat. Die Laube an der Waagestraße, der
Parallelbau zur alten Ratsküdie, und wahrsdielnlidi audr der Teil am Markte,
dessen Kern das Gewandhaus bildet, wurden gebaut. 1375 wurde an der
Ecke der Waagestraße die Stadtwage errichtet. Aus alten Abbildungen ist
die mämtige fünftürmlge Ausbildung der Rathausfront am Markt bekannt,
Ob sie schon im 14. Jahrhundert entstand, wissen wir nldit, wahrsmeinlic:h
wird sie dodi wohl erstmit demFürstensaal in der ersten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts gebaut worden sein. Wir können annehmen, daß die ganze öst»
time Baugruppe des Rathauses, im Westen etwa mitdem jetzigenArchiv ab-
schneidend, in ihren Grundlagen im 14. Jahrhundert geschaffen wurde.
Als die Bürger der Stadt 1371 dieBurg auf demKalkbergezerstört hatten,
war auch das auf halber Höhe liegendeBenediktinerkloster St, Michael, die
alte Stiftung Hermann Billungs, verniditet worden. Daß für die Möndie ein
neues Kloster gebaut werden mußte, war für die religiöse Emp6ndung der
Zeit keine Frage. Der Rat der Stadt wies dem Kloster am Fuße des Kalk-
berges, innerhalb der Stadt den Bauplatz an. Die große Opferwilligkeit und
die mämtige Sc:höpferkraft des 14. Jahrhunderts finden nun beim Bau des
neuen Midtaelisklosters und seiner Klrdie ihren abermaligen Ausdruck.
Schon 1376 wurde der Grundstein gelegt, drei Jahre später ist die Krypta
vollendet, 1388 können die neuen Klostergebäude bezogen werden, 1390
weihte man den Chor, wenige Jahre später ist der gewaltige Baukörper der
Kirche vollendet. Von tatkräftigerBeteiligung des Rates beimBau hören wir.
Auch bei diesem dreischiffigen Gotteshaus finden wir wieder die kraftvollen
rundenl'feiler, die kühnen, weitgespannten Kreuzgewölbe wie beiSt. Johannis.
Der Tunn wurde nicht vollendet, welch großzügige Gestaltung er aber haben
sollte, zeigt sein wundervoller Innenraum mit dem riesigen Kreuzgewölbe.
Die schwächere Schöpferkraft und auch wohl die geringere Opferwilligkeit
der folgenden Jahrhunderte hat es nie zu einer Vollendung des groß ange...
legten Turmes kommen fassen.
Die Lambertlklrdie, die Kirme der alten Sülzer vor der Salzquelle am
Lambertiplatze, wird sdion gegen Ende des 13. Jahrhunderts- begonnen, im
14. Jahrhundert in denselben großen Abmessungen wie die belden andern
Kirmen, vollendet. Die Leldensgesdiidite dieses Gotteshauses, an dem in
der folgenden Zeit dauernd gebessert werden mußte, zeigt besonders an-
smaulim die Verbundenbeit desMenschenwerks mitden geologischen Eigen-
tümlichkeiten der Landschaft Die Salzquelle und ihre Begleiterscheinungen
-- Lockerung des Untergrundes .-, die dasAufbltihen derStadt, ihreKraft:
undGröße imMittelalter erst möglich maditen, wurdenzugleich dieUrsadten
8
GRUNDRISS DER MICHAELISKIRCHE
des Verfalls der sichtbaren Erscheinungen dieser Blütezeit, der Bauwerke.
Die Lambertikircbe war auf unsidierem Boden erbaut, der sim rund um die
Salzquelle immer stärker bemerkbar madite, Keine Stütztmgsversudie des
wankenden Bauwerks halfen,bis es schließlim 1866abgebromenwerden mußte.
. Daß im 14.Jahrhundert smonGebäude an denStraßen derStadt im Back-
steinbau errichtetwurden, wissen wir von dem einzigen, heute nocbstehenden
Zeugen, dem Lüner Klosterbaus, das vermutlim gegen 1365 gebaut wurde.
Seine einfache, dreieddge Giebelform zeigt das auch stilistisch an, offen-
bar war sie die Ausgangsform des späteren StaJFelgiebels. Von Bürger-
häusern sind aus dieser Zeit ke:ineweiter erhalten, sie waren wohl zunächst
nur bescheideneren Umfangs, wurden erst später ,- im 15. und 16. Jahr-
hundert -- als die Bürger reich geworden waren, größer, und es entstanden
dann die mächtigen Giebelbauten, die wir nodi heute sehen. Oft findet man
beim Abbrum dieser späteren Bauten im Innem vermauert Formsteine und
Brumstü<ke, die also von älteren abgebrocbenen stammen müssen.
Warum sind die meisten alten Häuser der Stadt Giebelhäuser1 Uns
scheint es, als ob man so viele Giebel nur des Sdlmumes wegen baute. Und
dom sind· sie aus den Bedürfnissen des Mittelalters herausgewachsen, wie
überhaupt die mittelalterliche Baukunst immer nur aus Notwendigkeiten her-
aus ihre Formen entwickelte. Man kam zum Giebelhaus, weil alle Grund.
stüdte -- besonders an den Hauptstraßen - schmal aufgeteilt wurden und
eine sehr große Tiefe hatten. Noch beute zeigt UDS das der Stadtplan. Das
Raumbedürfnis der reicheren Bürger war so groB, daß das Wohnbaus auf
dem schmalen Grundstück nach der Tiefe zu entwickelt ",erden mußte. Da
das steileDach mit seinem Firstnuo auch in derTIefenrichtung laufen mußte,
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entstanden notwendig zwei Giebel, einer an der Straße, einer am Hofe. In
den Giebeln sind Luken und Öffnungen angeordnet worden, weil die hohen
Dachböden als Lagerräume ausgenutzt wurden und das Aufbringen der
Lasten von außen, an den Giebeln, bequemer war, als auf engen Treppen
im Innern des Hauses. So wurde der Giebel kennzeichnendes Element aller
. Bürgerhäuser und für die Baumeister des Mittelalters wurde er die Grund..
lage zur ardiltektonlsdien Ausbildung der Hausfront, an der sim ihre Phanta-
sie und der Formenreichtum des Backsteins ausleben konnten.
Nicht alle Häuser hatten Giebel. Schon im Mittelalter gab es Häuser mit
der Traufkante an der Straße, sogenannte Qyerhäuser, aber sie standen nur
an Nebenstraßen, sie waren "die Häuser der kleinen Leute, der Handwerker
und Arbeiter. Deren Ansprüche an Wohn- und Speieherräume waren ge-
ringer, ihr Haus brauchte nimt nadi der Tiefe entwickelt zu werden, es konnte
sdimäler sein. Der First des Dadies und damit auch die Traufkante liefen
parallel der Straße. Giebelausbildungen fielen hier weg, und der mitrelalter»
lime Baumeister sdimückte hier nur das Gesmoß über dem ebenerdigen Stodt-
werk, meist in einfadier Weise durm bogenüberdeckte Nlsdien, in denen die
Fenster lagen.
Der Hausgrundriß war im Mittelalter überall derselbe. Entstanden aus
demFlett desBauernhauses mitder HerdsteUe, das beider Bildung der Städte
übertragen wurde, bestand das mitrelalterlldie Wohnhaus in großen und
kleinen, in Giebel- und Qyerhäusern, immer aus der Diele, an deren rediter
oder linker Seite die Feuerstelle, später abgegrenzt als Küche, lag. An der
Straße war von der Diele eine Stube abgetrennt, später audi an der Hof.
selte, Bei vielen alten Bürgerhäusern liegt hinter den Schauseiten noch heute
diese mittelalterliche Grundrißanlage.
Das waren die Grundlagen, auf denen der Wohnbau der alten Stadt und
seine äußere Entwiddung, die der Stadt ihr Gepräge gebende Backsteinarmi-
tektur, entstand. -- Die noch heute sichtbaren Zeugen dieser Kunst entstanden
in der Hauptsache im 15. Jahrhundert.
IM 15. JAHRHUNDERT waren die drei großen Hallenkirdien derStadt:die Pfarrkirche St, Johannis, die Klosterkirdie St. Michael, die Sülzerkirche
St, Lamberti in der Hauptsac:he vollendet. Am Anfange des Jahrhunderts
brennt der Turm von St. Johannis infolge BIirzsc:hlags ab, wird aber sofort
in der nom heute erhaltenen Form wieder hergestellt. In den Giebeln lebt
si<h die reimeFormkunst der Backsteinbaumeister in verschwenderischer Fülle
aus. Die Zimmerkunst feiert in dem riesigen Turmhelm ihren hödisten
Triumph. Wer dieses wundervolle und tedmisch reife Zimmerwerk genauer
kennenlernenwill,muß insMus~um gehen und dort das bis inskleinste nach-
gebildete, schöne Moden des Turmes von der Hand des Stadtbauführers
Havemann sich ansehen. Der Turm der St. Michaeliskirche ist in gotischer
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Farm nie fertiggeworden, seine heutige entzücken-
de, grünschimmernde Haube stammt aus der Mitte
des 18.Jahrhunderts..
Die vierte große Kirme Lüneburgs, die Nlko-
lalkirrhe im Wasserviertel, wurde im 15. Jahr-
hundert gebaut. Ober ihre Baugesdiidite wissen
wir nldit viel, 1407 wird der Bauplatz gekauft bzw.
wohl vom Kloster Sdiarnebeck abgetreten, das in
dieser Gegend seinen Hof hatte. 1409 erhielt die
Nikolaikirme ihre erste Weibe. In den ersten Jahr-
zehnten entsteht dann der Bau des Gotteshauses,
ansmeinend nur langsam voranscbreitend, erst 1460
wird der Turm begonnen. Erwurde nie fertig. Zu-
nächst und für lange Jahre mit einem Notdadi ab-
gedeckt, erhielt er 1587 einen kupfergedeckten La-
ternenhelm der Renaissancezeit. 1898 wurde der
heute stehende modern gotische Turm vollendet.
Diese letzte große Kirche der Stadt hat eine
ganz andereForm als die drei älteren Kirmen. Sie
ist eine Basilika mit homgeführtem Mittelschiff, ihr
Chor, im Sechseck geschlossen, hat einen Chor-
umgang mit einem Kapellenkranz. Es ist dieser
Chorsdtluß die französische gotisdie Kathedral-
form, die an die Ostseeküste. nam Lübeek, Medden-
burg, Pommern im 14. Jahrhundert gelangte und
von Lübedc dann nadi Lüneburg kam, Unter wel.
dien Umständen das vor sim gegangen ist, wissen
wirnicht.. Die Verbindungen Lüneburgs mit Lübedt
waren sehr enge, sdion durc:b die Hansagemein-
smaft. Vietleimt deutet audi die Stiftung eines AI.
tars 1416 durdi einen Lüberker Bürger darauf hin.
Jedenfalls wurden mit dieser neuen Kirmenform,
deren Plan ganz offenbar von Lübedtstammt, die
Lüneburger Baumeister vor neue, ihnen fremde
Konstruktionsformen und Aufgaben gestellt, die
sie temnisch· ansmeinend nicht bewältigen konnten.
Der Drum der hohen Gewölbe des Mittelschiffs,
der über dieSeitenschiffe hinwegdurmStrebebögen
zur Erde übertragen werden mußte, bereitete
Schwierigkeiten und erforderte reife Erfahrung In







Hinzu gekommen sein mag eine weniger gute Ausführung, tedmlsdie Unzu-
Jänglimkeiten, nachlässige Behandlung der ganzen Bauangelegenheit, so daß
der Rat 1431 eingreifen mußte. Jedenfalls war der Bau nimt sldier gegründet,
und unter dem Druck der Gewölbe verschoben sim die Obermauern und die
Mauern nach Westen. Von größeren WiederbersteUungen hören wir 1651.
Große Summen wurden im 18. Jahrhundert verausgabt. Um 1840 drohte
dem Gotteshaus gänzlicher Verfall und Abbrum. Da griffen kunstbegeisterte
Lüneburger Bürger ein, es gelang ihnen dann mit königlicher Beihilfe, die
Kirche durch C. W. Hase so ausbauen zu lassen, daß ihr Bestand gesichert
und dieser mittelalterlime Zeuge einer für Lüneburg eigenartigen Badssteln«
Baukunst erhalten werden konnte..
St, Nico1ai ist eine fünfsc:hiffige Basilika, mit Emporen in den äußeren
Schiffen und reichem Sterngewölbe. Der äußere Eindruck ist vollständig neu
von C. W .. Hase gestaltet. Die jetzt sichtbaren mächtigen Strebebögen fangen
den GewälbednJ(K an der rimtigen Steife im Kämpfer der Gewölbe ab und
leiten ihn gefahrlos zur Erde. Die mittelafterlic:ben Baumeister hatten diese
Strebebögen unter die Seitensmiffsdämer gelegt, sie setzten viel zu tief an,
das war eine der Hauptursamen des V erfalls der Kirdie.
In erster Linie wandte sich der Bauwilledes 15. Jahrhunderts, soweit er
Gemeinsmaftsbauten betrifft, dem Rathaus zu. In der gewaltigen Erweite-
rung nach Westen und dem Ausbau der Marktseite drückt sich die äußere
Mamtsteßung der Stadt aus.. Handel und Wandel blühten, die Befestigungen
wurdenverstärkt,in der Hansa spielteLüneburgeine ausscbJaggebendeRoUe,
und aus den Wirren des Prälatenkrieges, die sieb um die Salzquelle drehten,
stieg die Macht der Stadt und ihrer herrschenden Geschledtter verstärktan-
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por, Um die Mitte des Jahrhunderts entsteht der Fürstensaal und mit ihr
wohl die aus Abbildungen bekannte fünftünnige mächtige Front der Markt-
seite. Körkammer und alte Kanzlei werden gebaut. 1476 wird das Käm-
mereigebäude am Marlenplatze errlditet und die Front am Odisenrnarkt ge-
sdilossen, Damit ist die ganze große Rathausgruppe so fertig, wie sie uns
heute nodi erhalten ist, an Flädie das größte Rathaus Deutschlands, ein ra-
gendes Zeichen blühender und selbständiger Sradtmadit.
Von großenGemeinsdiaftsbauten entstehen im15.Jahrhundert weiter das
mächtige Glockenhaus. in dem die Gesdrütze und Gloc:ken der Stadt gegossen
wurden. Die langgestredete giebellose Front ist elnheltlidi gegliedert allein
durch die bogenüberdeckten Öffnungen und die lang durchgehenden orna-
mental reim behandelten Friese.
Die reichste DOm erhaltene Bautätigkeit entfaltet sich am Bürgerhaus..
Der Staffelgiebel wird offenbar schon am Anfange des Jahrhunderts gefunden
als Grundlage rur die spätere Giebelausbildung bis zum Ende des 16. Jahr-
hunderts. Kennzeidmend für diese Giebelbauten des 15. Jahrhunderts ist der
senkredite Aufbau der Architekturglieder.. Die Giebelßäche wird in Nlsdien
aufgeteilt, die senkredit bis unter die wagerechten Giebelstaffeln stoßen. In
den Nlsdien sitzen die Aufzugsluken und Fenster. Die Pfeiler und Kanten
der Öffnungen werden durm Formsteine reich gegliedert und durch glasierte
Steine farbig belebt. Es ist ein ungemein lebendiges Bild, daß diese alten
Giebelbauten, besonders am Sande 53 und das Kämmereigebäude am Odisen-
markt, bieten. Alle Ardtitekturform wämst aus notwendigen Konstruktionen
heraus, alle Gliederungen ersdielnen eingeschnitten in den Mauerkörper, fest
verwamsen mit ihm, keine Form wirkt dekorativ, überflüssig. Und wo Or-
namente sparsam verwendet werden, wie an Friesen oder an Rosetten, da
betonen sie das notwendige Ardtitekturglied. Es ist eine kraftvolle klare Back-
steinarchitektur, diediese Zeit smafft, Ausdruck der geschlossenen gotischen
Weltansmauung, eine gesteigerte Entwicklung der im vergangenen Jahrhun-
dert gesammelten handwerklidien und künstlerischen Oberlieferung.
In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts dringen Gedanken der Renaissance
ein. Äußerlich kennzeichnen sie sim durch das Auftreten des Tausteines. des
gedrehten Steines, dessen schräge Linien Bewegung in die aufstrebenden
Giebelformen bringen und dieRuhederBadcsteinflächen zu sprengen drohen.
Und weiter kündigtsich erst leise, dann aUmihlich stärker werdend, die Re-
naissance an d~cb dasEindringender wageredlten Unie. An vielen Giebeln
der Stadt sind dieseObergängezu sehen,besondersamSande, der überhaupt
eine ganze Entwic:klungsgesmidlte des Giebels auch für später nom bietet.
AmEnde des15.Jabrbunderts hatdieBa<ksteinbaukunstalles<höpferismeo
MögUdlkeiten der Gestaltung voll ausgebildet. Das folgende Jahrhundert
zehrt bis zum Ausklang von diesem Formenschatz, es verwendet die vor-
bandenen Motivezu blendendem Reimtum,neues wird nicht mehr gestaltet.
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GRUNDRISS
DAS 16. JAHRHUNDERT. Wenn man die Zeit des 14. JahrhundertsWamsen und Werden eines jungen Stadtkörpers nennen kann, die Zeit
des 15.Jahrhunderts dieVollendung, den Höhepunkt smöpferismer Kratt aus
elnheitlidier gotischer Weltanschauung, so muß das Jahrhundert der auf-
kommenden Reformation, des Durdisetzens einer neuen freieren Weltan-
scbauung künstlerisch zwar als das glänzendsteLüneburgs bezekhnetwerden,
aber es ist auch das Jahrhundert des Verfalls, das Ende der sdiöpferisdien
Gestaltung, das beginnende Ende der freien, unabhängigen Stadtmadit,
Große Gemeins<haftsbauten, die den gemeinsamen Bauwillen des Stadt-
wesensverkörpern,entstehen nidit mehr.Was geschaffen wird, ist nur einAus-
bau des Vorhandenen in der Rimtung äußeren Glanzes, äußeren Reidttums,
dekorativer Mannigfaltigkeit. Die Bürger der Stadt waren reich geworden,
ihre Söhne hatten die Welt gesehen, weite Reisen gemacht, auf deutsdien
und fremden Universitäten Wissensmaft und Bildung kennen und erringen
gelernt. Und diese universale Bildung, die die Gedanken der Renaissance
zum Allgemeingut machte, drückt sieb in der gerade in diesem Jahrhundert
außerordentlich reimen Bautätigkeit des Bürgertums aus. So wird die Zeit
des 16. Jahrhunderts in Lüneburg zur glänzendsten und reichsten künstle-
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risdien Gestaltung des ganzen Lebens. Da diese Kunstgesinnung Dom un-
mittelbar auf den mittelalterlldien überlieferungen der vergangenen Zeit steht,
sind ihre Erscheinungen außerordentlich reizvoll. Sie durchdringen alte
Lebensäußerungen. und so sind alle Dinge, alle Gebrauchsgegenstände, alle
Bauwerke dieser Zeit von einer einheltlldien Stbönheit, die uns heute aus
unserer Zeit der Fabrikware bewundernd auf diese feine Kultur zurück-
blicken läßt.
Das 16. Jahrhundert ist die Zeit des reichsten Kunstsdtaffens. Die Mehr-
zahl der ragenden Backsteingiebelhäuser sind aus dieser Zeit. Das Rathaus,
das Lüneburger Museum und auswärtige öffentlidie und PriVatsammlungen
sind getUUt mit den Gebrauc:bsgegenständen und Möbeln dieser schaffens-
freudigen Epoche. Namen von Künsdem und hervorragenden Handwerkern
werden zum ersten Male überliefert als Zeidlen derRenaissance,diediePer-
sönlichkeit und ihr Sdlaffen in den Vordergrund steift, im Gegensatz zu der
vergangenen Zeit, in der der Künstlerhinter demKunstwerk verschwand, in
der künstlerisches Schaffen noch selbstverständlidieTätigkeitdesBegabten war.
In der Rathausgruppe wird ein neuer prachtvoUer Sitzungssaal für den
Rat geschaffen. Am Omsenmarktwird die alteHedigengeistkapelle desRates
um die Mitte des Jahrhunderts abgebrochen und ein Neubau, das neue Rat-
haus, wie es in den Urkunden genannt wird, errichtet, der 1567 imRohbau
IS
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fertig ist. Umfassende Ver-
wendung von Tausteinen,wa-
geredrteGliederung der Front
zeigen den EinHuß der Renais-
sance, ohne daß die gotischen
Grundlagenverlassenwerden.
die sogar imSpitzbogenportal
und den Schildformen 3Um in
der Form nodi gotisdi sind.
Das Innere, den großen Rats-
sltzungssaal, gestalten Lüne-
burgsgrößteMeister, dieBild-
schnitzer Gert Suttmeyer und
Albert von Soest, der Maler
Daniel Frese, von 1564-84
zu demweltberühmtenPrunk»
raum, der noch heute in der
Gestalt vor uns steht, wie ihn
jene Meister schufen. Andere
RäumedesumfangreichenRat-
hauses werden in dieser Zeit
mit Wandverkleidungen, Möbeln in reidister Form ausgestattet. Und am
Ende des Jahrhunderts gestaltet Warnecke Barmester 1594 die große
Kommissionsstube im KämmereiBügel mit Wandverkleidungen und reimer
Decke zu einemRaum von intimerSc:hönheit. Wenn gotische Formen In der
großenRatsstube nodl ganz vereinzelt anklingen, so hat dodl dieGedanken-
welt und die Scbmuckgestaltung der Renaissance in diesenRaumausstattungen
die unumschränkte Herrschaft erreicht. Und in den letzten Arb.eiten treten
auch sdion die Verfallsersmeinungen der Renaissance auf, Willkür in der
Verwendung pßanzlicher und figürlicher Ornamente. Es drüdct sim eben
auch in diesen baulichen Gestaltungen das aus, was dem Historiker in der
politismen und wirtsmaftlichen Gesdtimte der Stadt entgegentritt, der Verfaß
der städtischen Machtstellung gegen Ende des Jahrhunderts.
Der Rekhtum der Bürgerschaft schufan allenStraßen der Stadt neue Gie-
belhäuser. Der Staffelgiebel bleibt die Formgrundlage des Baukörpers. aber
unter dem EinHuß·der Renaissance weicht die aufstrebende, senkrechte Ge-
staltung der Gotik der horizontafen Linie. Kennzeldien der Giebelbauten
dieser Zeit sind. die wageremt durddaufenden Friese, die die Giebetfläme
in Geschosse, betont durch die WindeJuken und Fensteröffnungen, teilen.
Es kommt in alle diese Bauwerke ein behäbiger bürgerlicher Zug, dem die
Kraft der Gotik febtt. Die höchste Steigerung erfährt diese Oiebelgestaltung





werden. Sie zeigen so recht
den von der Gotik weit ent-
fernten Geist dieser Zeit: alle
Schmudtformensindaufgelegt,




entstehen um die Mitte des
Jahrhunderts. Mit ihnen hat
dieBacksteinkunst ihrehödiste
Entwicklung erreidit, Was
dann DOm, gegen Ende des
Jahrhunderts, .an Giebeln ge-
bautwird, ist nur matter Aus-
klang. Um 1600 ist dieBatk-
steinbaukunst auf gotismer
Oberlieferung gestorben. ~
Sdion in der ersten Hälfte ~
des Jahrhunderts erscheinen ~
als Fortentwiddung der go.- ~
tlsdien glasierten Friese inge- .
mauerten Giebelrosetten far-
bigeMedaillonsmitfigürlichen
Darstellungen. Sie treten be-
sonders reich an denerwähnten
Giebelhäusern am Sande und
Lünertorstraße auf, und wei-
ter an einer ganzen Anzahl
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Farbenglasuren nebeneinander.. Eine kurze Zeit hindurm wurde auch in der
Mitte des Jahrhunderts versudit, die kleine Badesteineinheit der gotisdien Zeit
zu verlassen und größere Lehmblöcke. ornamental ausgebildet, zu brennen.
Diese Terrakottenbaukunst, mutmaßlich von Lübedc zu uns gekommen, ist
nur an einem einzigen Hause in der neuen Sülze verstümmelt erhalten.
Die Renaissance kam aus dem Westen, über Holland, zu uns. Mit ihr
kam ein neuer Baustoff, der Sandstein, nadi Lüneburg, Er wird sofort um-
fassend verwendet, weil sich in ihm die Form- und Gestaltungsfreudigkeit
der Zeit viel leichter ausleben konnte, als in dem spröden Backstein. Zahl-
reime schöne Portale aus Sandstein wurden in neue und alte Giebelhäuser
eingefügt, Ausstattungsteile von Räumen, wie Kamine, Türumrahmungen,
entstanden in gro8er Zahl und Grabmale und Epitaphien wurden aus ein-
geführtem Sandstein gearbeitet.. Ganze Sdlauseiten, wie das Haus desPeter
Boye von 1574, jetzt Zollamt, das Haus am Berge 31 sind aus Sandstein
gebildet; der Backstein bildet hier nur noch das untergeordnete Flädien-
material.
Gegen Ende des Jahrhunderts wird auch unter dem EinHuB der Renais-
sance und des Sandsteins die überlieferte Form des Staffelgiebels verlassen.
Am Odisenmarkt 1, dem Heinehaus, ist nodi seine Grundlage da, aber die
Stufen sind ganz in der Art holländisdier Bauten mit Sandsteinornamenten
ausgefüllt. Und smließlic:h wird audi die Stufenumrißlinie verlassen, die Be-
grenzung der Giebellinie wird gesdrwungen, sdmedcenförmig, eine Gestaltung,
die gfeidlfalls holländismem EinHuß zu verdanken ist. An der Stadtbibliothek
am Ochsenmarkt ist ein solcher Giebel noch erhalten, es gab mehrere in der
Stadt, aber sie sind abgebrochen, und ihre Reste: liegen im Museum. Die
Kraft des gotismenStatfelgiebels endet in der weichen gesc:hwungenen Um.
rißlinie des holländischen Giebels am Ende des Jahrhunderts, mit dem der
sieghafte Aufschwung der alten Salzstadt in der Heide sehr schnell verfiel,
nicht nur symbolisch dieVerknüpfung des wirtschaftlichen und künstlerisdien
Lebens bezeichnend..
DAS 17_ JAHRHUNDERT. Was im drängenden Schöpferwillen go-tisme Kratt aufgebaut hatte, das vollendete im16.Jahrhundert der neue
Geist der Renaissance in äußerlic:her, blendender Sdlönheitssehnsumt, aber
dieser Geist bricht audi unter der begleitenden Ersdielnung wirtsmaftlic:hen
Abstiegs die Gestaltungskrafi: der Baumeister.. Mit dem Jahre 1600 geht es
wie ein Schnitt durm die Baukunst der Stadt. Die gotisdie überlieferung
des Statfelgiebets ist zu Ende gedacht, es werden keine Staffelgiebel mehr
gebaut. Der boUändiscbe EinHuB, der sich beherrschend an den Meeres-
küsten breitgemamt hatte, der sich sdion in den Sandsteinabdedtungen der
Giebel im 16.. Jahrhundert in Lüneburg gezeigt hatte, siegt auf der ganzen
Linie. Die Schne:ckenformen der Giebel werden im' 17. Jahrhundert nimt
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mehr aus Sandstein gemacht, sondern aus Barkstein nachgeahmt. Damit be-
ginnt die Zeit, die dauernd unter fremdem Einfluß steht und die den Back.
stein nimt mehr zum formbildenden Element eigener Kraft ausbildet, son-
dern nur nodi zur Nachahmung anderer Baustoffe benutzt. ImAnfange des
17. Jahrhunderts entstehen die Badtsteingiebel mit scbnedtenförmigen Um-
rißlinien, wie Sc:hrangenstraße 4 und am Sande 16. Der erstgenannte Giebel
ist 1617 datiert. Diese Giebel folgen vollkommen neuen Gesetzen. Der
Formstein, der die fabelhafte Ausdrumskratt der gotischen Giebel bedingte,
ist versdiwunden, Die glatte Fläche wird herrsdiend, hödistens durch ein
fladies Band gegliedert. Alte diese Giebel sind übrigens keine Neubauten,
sondern offenbar Ersatz alter smadhafi gewordener Bauwerke, denn hinter
diesen Smauseiten ist überall der gotische Grundriß des Hauses mit gotischen
Formen erhalten. Es werden im 17. Jahrhundert fast keine neuen Häuser
gebaut, eine Folge des wirtsmaftlichen Niedergangs der Stadt. Und weiter
sorgte die Entvölkerung im Jahrhundert des 30jährigen Krieges dafür, daß
der vorhandene Wohnraum für lange Zeit genügte. Die müden Formen
dieser Giebelbauten begleiten den politischen Abstieg der Stadtmadit im
17. Jahrhundert. 1637 verliert die Stadt ihre Selbständigkeit, sie wird eine
hannoversche Provinzstadt unter vielen andern.
Äußeres Zeimen für den Niedergang ist es auch, daß bei den wenigen
Neubauten das Holz wieder in größerem Umfange verwendetwird. In frn.
heren Zeiten wurde Holzfamwerk nur für untergeordnete kleine Bauten in
den Höfen und an Nebenstraßen, oft in reizvoller Ausbildung, verwendet.
Für alle bedeutenden Bauwerke wurde der Backstein benutzt. Im 16. und
17. Jahrhundert werden dagegen einige größereFadrwerkhäuser auch an den
Hauptstraßen errichtet, wie Grapengießerstra8e 13, Wei6er Schwan und an
andern Straßen. Sie zeichnen sieb aUe durm größte Einfachheit aus, selten
werden Smmuc:kformen verwendet, und nur größere Gartenhäuser einiger
Patrizier, die offenbar ihr Vermögen durm die wirren Zeiten des 17. Jahr-
hunderts retten konnten, sind reidier ausgebildet, so ein Gartenbaus von
1644 am Kreideberge 7.
Am Ende des Jahrhunderts beginnt ein bescheidener Aufschwung, ge-
kennzeichnet durm das SchloB am Markt, das Herzog Georg Wilhe1m für
die Herzogin Eleonore d'Olbreuse als Winrensitz 1692 erbauen ließ. Es
erinnert nicht einmalmehr in den Mauerßädlenan dieBacksteinüberlieferung.
Zwar ist der gebrannte Ziegelstein zum Aufbau des Mauerkärpers benutzt,
aber er wurde demBlick entzogen,seineFliehen wurdenverputzt, derBack-
stein war in den Gerum der Minderwertigkeit gekommen. Und dieFonnen
des Schlosses beherrscht italienischer Renalssancegeist, italienisdle Meister
arbeiteten am Bau, die Stadt Lüneburg hatte keinen smöpferischen Bau-
meister mehr, und die wenigen Handwerker nahmen das Vorbild des
Schlosses auf und ~kleideten bei denseltenen NeubautendenBackstein mit
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Putz. Dieses Vorbild wirkte DOm bis in die ersten Jahrzehnte des 18, Jahr-
hunderts: 1706 entsteht der Putzbau des Dasseladien Patrizierhauses an der
Neuen Sülze Nr.26, 1711 das Haus am Sande 18, und 1720 gestaltet der
Stadtbaumeister Georg SmuIz die Front des Rathauses als Putzbau. Die
Badtsteinüberlieferung der gotischen Zeit war tot. Keiner der Lüneburger
Baumeister dieser Zeit hat eine Erinnerung an die kaumhundert Jahre zurück»
liegende Zeit glänzender Ziegelsteinkunst.
DA S 18. JAHRHUNDERT. Der Aufsc:hwung der Stadt, der imvorigen Jahrhundert sich ankündigte, hält an und versmafft dem Stadt-
wesen im 18. Jahrhundert nod; einmal eine besdieidene Blütezeit, die sich
3Um in den Bauwerken dieser Zeit ausdrückt.
Der Bauwille wendet sim zunämst dem Rathause zu, nimt aus eigenem
smöpferismen Antrieb, sondern der Not gehordiend, ;Die mächtige fünf-
türmigeBacksteinfront des Mittelalters hatte offenbar dieFormen desZiegel-
steines übersteigert, das Material war ihnen nicht gewamsen. Die freien
Bauteile hielten Wind und Wetter nimt stand, sie zogen durm Einwirkung
des Wassers das übrige Mauerwerk mit ins Verhängnis. Kaum 100 Jahre
nach ihrer Fertigstellung beginnen sieb Verfallsersdielnungen zu zeigen, von
1577.-1007 wird umfassend repariert, aber wieder 100 Jahre später ist
die Front so baufällig geworden, daß die Gefahr des Einsturzes bestand.
1704 begann man die gotische Front abzubremen, 1720 ist sie unter dem
Stadtbaumeister Schutz so fertig gesteUt, wie sie heute erhalten ist. Es ist
kein Backstelabau mehr, das Putzvorbild des Schlosses hatte gewirkt, Lüne-
burg verleugnete seine stolze Badtsteinüberlieferung.
Aber da beginnt slm in der alten Stadt die Erinnerung an den Backstein-
bau wieder zu regen, aUerdings abermals unter fremdem EinHuß, und zwar
wieder von Holland. OberWestfaJen war nam Hamburg sdion im 17. Jahr-
hundert eine einfache Badtstetnbaukunst gekommen, die nun auch nadi der
Umgebung, nam Lüneburg, ausstrahlte. Und audt die Bautätigkeit blüht
wieder auf. 1716 wird das Backsteinhaus Görgesstraße 19 mit dem sdiönen
Portal gebaut, weiter entstehen zahlreiche Badtsteinbauten an vielen Straßen,
1730..-40 baut der Stadtbaumeister Haeseler das neue Kaufhaus, allerdings
nur die Seitenfront in Baeksteln, die Hauptfront an der Lünertorstra6e muß
er unter hannoverschem Drudt repräsentativ in Sandstein errkhten, Am
Ausgang dieser zweiten Blütezeit des Badtsteinbaues in Lfineburg stehen
die Pfarrhäuser der St. Johanniskirche, reife Bauten des Hamburger Bau-
meisters Sonnin von 1784--8~. Und aum derGiebelfonnen bemädltigt sim
wieder der Backstein. Sie kehren zurück zum Ausgang, zur Dreledcsform.
Die Umrisse folgen der Dachlinie, und Dur F uBpunkt und Mittewerden be-
tont durch einfadl geformte BaukörperI die Fläche bleibt im abrigen glatt.
Zahlreich sind diese Giebelhäuser im Straßenbilde der Stadt, auch Jetzt fast
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immer Ersatz der baufällig gewordenen gotismen Giebel, denn der mittel-
alterliche Grundriß ist hinter den Giebeln überall erhalten. Die Formen die-
ser neuen Bac:ksteinkunst sind durmweg einfadie. Die glatte Mauerfläc:be
herrscht, die Fenster werden mit geradem oberem Absdtluß eingeschnitten,
Sandsteinquaderwerden an den Ecken nachgeahmt durm vorgestreckte Badt-
stelnsdiiditen, fladie Bänder teilen dieFlächen, das Portal wird durm Lisenen
und Gesims herausgehoben. Eigentliche Giebel kommen an Neubauten nidtt
vor, die wageremte Traufkante wird durdr ein hölzernes Gesims betont --
die gotisc:he Zeit kannte kein Dachgesims. aber dem Hauptgesims werden
stehende Dachfenster angeordnet. Das hohe Ziegeldach smiit%t aber immer
noch den Baukörper.
überaus reizvoll stehen diese besdieldenen Backsteinbauten im Straßen-
bilde. Sie verraten in ihrer stillen Schönheit einen Zusammenhang mit der
alten Badesteinüberlieferung der Stadt, denn Baugedanken undFormgedanken
ersdieinen wieder aus einem Guß, ersdieinen wieder aus Notwendigkeiten
herausgewachsen. Dennodi fehlt dieschöpferische Kraft der Gotik. Alle for-
malen Ersdietnungen dieser Backsteinkunst sind Namahmungen des Werk-
steinbaues, die aber, durch den Baustoffgezwungen, doch allmählich zu eigen-
artigen Bildungen kommen, und am Ende des Jahrhunderts in den Händen
eines Baumeisters, wie Sennin, zum selbständigen Kunstwerk gestaltet wer-
den. Besonders die einfadienGiebel dieserZeit stehen, den gotisdien durch-
aus gleichwertig im Straßenbilde und könnten manche Anregung für unsere
Zeit geben.
Im 18. Jahrhundert ist audi auf allen anderen kiinsderismen Gebieten eine
reimeTätigkeit entfaltet worden. Neben den wundervollenOrgelprospekten
des Matthias Tropa in St, Johannis und St. Michaelis, den zahlreidien
Ausstattungsgegenständen der Klrdien, insbesondere Epitaphien aus Holz
und Marmor, sind besondersdie in den Straßen der Stadt überallauffallenden
Haustüren zu nennen. Sie sind auf Grund sicherer Handwerksarbeit außer-
ordentlich mannigfaltig und mit einerSc:hänheit undLiebegestaltet, dieZeug-
nis dafür sind, daß das Kunstgefühl dieser Zeit ebenso tiefeindringend und
umfassend ist, wie das des 16. Jahrhunderts. Und weiter bergen Museen
und Privatsammlungen eine Fülle von Möbeln, besonders Schränken und
Stühlen, aus dieser Zeit, deren hervorstechende Merkmale sichere Hand-
werksarbeit und Schönheit sind, und die mit einem blendenden ornamentalen
Smmuckgefühl fast überreich ausgestattet sind.
So steht auch dieses Jahrhundert als eine Zeit der Blüte von Kunst und
Handwerk vor uns, begleitetvon einem wirtschatilichen Erstarken des Stadt-
wesens. Dennoch erscheint diese Blütezeit müder und smwäcblicher gegen-
über der ersten des 15.und 16.Jahrhunderts, denn dieseerwuchs aus starker
innerer Krafi: und zielsimerem Sc:höpfertum geschlossener gotisdler Welt-
ansmauung, während jene des 18.Jahrhunderts auf einem durmdendreißig-
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jährigen Krieg zertrümmerten Volkskörper sieb bildete und -- von fremden
Ideen gespeist -- nur Dom einen Abglanz der alten überlieferung fortführte.
Immerhin war der Geist des 18, Jahrhunderts trotz aller äußeren Einflüsse
durmaus derselbe, wie der des Mittelalters, das beweisen die Kunstwerke
der Barock.zeit, die im gotisdien Raum, vor gotischen Giebelbauten so selbst..
verständlich sicher stehen, als gehörten sie von Anfang an zusammen. Auch
der späten Kunstblüte des 18. Jahrhunderts setzten Kriegswirren, wie der des
16. Jahrhunderts, ein Ziel,
DAS 19. JAHRHUNDERT. Unter der Namwirkung der napoleo-nischen Kriege und in der nachfolgenden Zeit allgemeiner Verarmung
ruht die Bautätigkeit der Stadt in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts fast
ganz. In feinen klassizlstisdien Formen wird in dieser Zeit das Qgellhaus
über der alten Salzquelle aus Holz erbaut. Dann gräbt der Stadtbaumeister
Spetzler in Sdilnkelsdier Nac:bfolge für die kleine Kapelle auf dem Antoni-
kirdihofe gotisme Formen aus und verwendet sie unverstanden. Fast rührend
wirkt die Hilflosigkeit der Gestaltung an diesem kleinen Bau, verglimen mit
der Gotik der Backsteingiebel. Nadi einer Bauperiode in den semziger und
siebziger Jahren, die soweit vom alten Backsteingeist abschweift, daß sogar
die rote Farbe verleugnet und gelbe Steine verwendet werden, beginnt mit
dem Stadtbaumeister Kampf und anderen Schülern des Hannoveraners
C. W,I Hase eine dritte Blütezeit des Backsteinbaues. Sie arbeitet mit den
alten Formen und Farben, aber den Geist des Mittelalters, die zielsichere
und hemmungslose Gestaftungskratt gotischer Zeit konnte sie nichterwecken:
Werke dieser Zeit sind derTurm der Nikolaikirme, das Archiv an der Waage-
straße, Wilhelm-Raabe-Schule, Gralstift, Wasserturm. Erst die jüngsten
Backsteinbauten der Stadt nähern sich wieder einem Geiste, der Ahnlichkeit
hat mit der kühlen Sachlichkeit des 18. Jahrhunderts, und mit bestimmten





Titelbild. Der Sand mit der
Johanniskirme. Der Sand ist der
größte und sdiönste Platz Lüne-
burgs, imOsten abgesdilossen durdi
den quadratisdien,16m Seitenlänge
haltenden, 106 m hohen Westturm
der Johanniskirdte.. Nach beiden
Richtungen - Ost und West --
bietet dieser Platz städtebaulidie Bit.
dervon einerW udit undeinerSchön..
heit, wie sie nur selten vorkom-
men. Zu der Größe und Kraft des
in sehr fein empfundenen Verhält-
nissen gegliederten Turmes stehen
im Gegensatz die kleinen Häuser
am Fuße, die Giebelhäuser der
Platzwändeleiteneindrucksvoll zum
Tunne hin, der mit sldierem Emp-
finden für städtebauliche Wirkung
seidim versdroben ist. Der Sand
,.- sieheaum Bilder29,36, 37,43,.-
ist umgebenvonGiebelhäusern aller
Zeiten. Erbietet eineEntwiddungs-
gesdiidite des Bac:ksteinbaues von
seinen Anfängen bis zur Gegen-
wart. SeineGrundfläche war früher
einheitliche Pßasterbahn, die das ge- "...MI. , 4 " , , 'I ~ ~ ~ •
sdilossene Bild zerreißende mittlere JOBA.NNI8KIBCHE, OSTGIEBEL DES TURMES
Bürgersteigßäche ist Errungensdisfi geselchDet .OD Frans Krilger 1909
des 20.Jahrbunderts. -- Der UnterbaudesTurmes stammt aus dem 14.Jahr-
hundert, die Giebel und der Helm entstanden neu nadl einem Brande von
1406. Der Westgiebel mit der großen Rose, die das Zifferblatt umschlieBt,
ist nach dem alten Muster 1833 neu gemauert worden.
1. [ohannlskirrhe im Stadtbild. Das Bild zeigt, wie beherrsdiend die
Kirche im Stadtbilde steht, wie der Tunn weithin schauendes Wahrzeichen
der Stadt ist. Schiffe und Unterbau des T unnes entstanden im 14. Jahr-
hundert. St. Johannis ist eine fünfschiffige Hallenkirche. Ursprünglich war sie
dreismiffig angelegt und aum sdion zum Teil ausgeführt. Aber während des
Baues wurde der Plan geändert. Aus welchem Grunde, wissen wir nicht,





Verden, und St, Johannis Dom werden sollte, denn bereits vor 1365 werden
Kapellen erwähnt, die zwischen den Strebepfeilern liegen,es müssenalso da-
mals sebon die äußeren Seitensdilffe bestanden haben. Die ursprüngliche An-
lage zeigen nodi die Dadrteilung und das alte Dachgesims. aber den drei
mittleren Schiffen liegt das hohe Hauptdadi, über den äußeren Seltensdiiffen
je ein gesondertes spitzes Dach. Im Osten sind alle Schiffe durd, vieleckige
Chöre geschlossen, so daß die Ostansldit ein reich gegliedertes fünfc:höriges
Bild bietet. Im großen Ganzen ist die Kieme im ursprünglidien Zustande er-
halten, wiederhergestellt wurde sie 1833, 1856 und zuletzt 1909. - Im
Hintergrunde des Bildes erscheint über dem Dädiermeer, das farbig in allen
Tönungen von Rot zu denken ist, die Nikolaikirdie.
Z. Johanniskirc:he. Inneres. Das Mittelschiff und die inneren Seiten-
.smiffe werden getrennt durdi runde Pfeiler, die mit Diensten für die Gurte
besetzt sind. Zwismen inneren und äußeren Seitenschiffen ruhen Gurte und
Kreuzgewölbe auf unregelmäßig geformten Pfeilern, die noch deudim zeigen,
daß sie einst Außenwände mit Strebepfeilern werden sollten und erst infolge
Anderung des Bauplanes während des Baues ihre merkwürdige Form er-
hielten. Die Badtsteinformen der Baukörper gehören in das mittlere Drittel
des 14. Jahrhunderts. Die reime Gliederung des Innenraumes und seine
machtvolle Sdiönhelt, die zahlreichen sehr reizvollen Durchblicke durch den
Pfeiler- und Säulenwald geben ein Bild von der außerordentlichen Gestal-
tungskraft des namenlosen Meisters. Unterstützt wird die Wirkung durch
mehrere gotische Altäre und zahlreiche Epltaphien der Renaissance- und der
Barockzelt. die nach der großen »Reinigung« von 1856 übrigblieben. Wie
reich die Wirkung im Mittelalter und der folgenden Zeit gewesen sein muß,
läßt sim aus den AngabenMithofs ersehen, daß einst4ZAltäre dieKapellen '
und Pfeiler smmüekten, ImOsten sind in die innerenSeitenschiffe, im Süden
aum in das äußere Seitenschiff, Emporen eingebaut, der Junkern. und der
Ratslektor für die führenden Gesdtlec:bter der Stadt.
3. Nik olatklrdre. Inneres. Die fünfschiffige·Basilikaentstand in der ersten
Hälfte des 15. Jahrhunderts, als letzte der drei aus dem Mittelalter erhaltenen
Kirchen. Bis zu 27 m Höbe strebt das Mittelschiff empor. Zwismen Mittel..
und innerem Seitenschiff tragen achteddge Pfeiler mit konkav gebildeten Seiten
die Überwände und die reichen Sterngewölbe. In den äußeren Seitensc:hiffen
sind Emporen angeordnet. Ober den Gurtbögen des Mittelschiffs ist die
überwand zurückgesetztund einUmgang, der sogen.Mönmsgang, gesmaffen,
der schöne Blidte in das Innere des Gotteshauses· gestattet. Die dem Einsturz
nahe Kirme wurde in den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts durm Conrad
Wifhelm Hase durdigreifend wieder hergestellt. Von ibm stammen aum die
aus Badtsteinen gemauerte Kanzel und das Lesepult.
4. Nikola ikirme. Choranstdit, Eindrudevoll gibt das BilddieForm der
Basilika mit den krafivollen Strebebögen wieder. Indessen ist dieses äußere
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Bild neu und von Conrad Wilhelm Hase geschaffen. Ursprünglich lagen die
Strebebögen unter den Seitenschiffdämem. Aum die Chordächer sind neu.
Der Grundriß der Kirme lehnt sieb an französisme Vorbilder an: das Mittel-
schiffendet im halben Sechseck, die inneren Seitenschiffe sindals Chorumgang
herumgeführt, der erweitert wird durch drei halbsediseddge Kapellen, also
ganz der französische Kathedralgrundri6. Der Turm ist ganz neu 1898
vollendet nach Plänen von Hase.
5. Mldiaellsklrdie. Das Gotteshaus ist eine dreismiffige Hallenkirdie
mit halb amteckig geschlossenem Chor. Die Seltenschiffe endigen im Osten
in niedrigen polygon geschlossenen Kapellenanbauten. Unter dem Chor
und den Seitenkapellen erstreckt sich eine Krypta, geteilt in einen drei-
scbif6gen Mittelraum und einsmif6ge, den oberen Seitenschiffen entsprechende
Kapellen. Begonnen wurde der Bau 1376, vollendet 1390 bis auf den Turm,
an dem nodi 1430 gebaut wurde. Er gedieh nur zu den SdlalIömern, trug
lange Zeit ein Notdadi und erst 1764 wurde die reizvolle Barockhaube
durch den Oberlandbaumeister von Bonn aufgesetzt. Die Kirme steht auf
unsldierem Boden, es ist viel an ihr herum restauriert worden, zuletzt 1915.
Die ganze Südseite ist neu, aber in der alten Form, im 19. Jahrhundert er-
rimtet. An der Nordseite ist noch die Abtskapelle erhalten. Andere An.
bauten, wie das Segenhaus an der Südseite, sind abgerissen. Das Innere des
Tunnes ist zu einer hodistrebenden, mädltig wirkenden Halle ausgebaut.
Einzelformen der Backsteine weisen nachStendal. Der Meister ist unbekannt.
6. Krönung Mariä aus der Johanniskirc:he, jetzt im Museum. Eichen-
holz, mit Spuren alter Bemalung auf Kreidegrund. Vermutlich um 1400
entstandenes bedeutendes Werk.
7. Mldiaeltsklrdie. Malerei vom ehemaligen Hauptaltar der goldenen
Tafel. Die drei Marien am Grabe des Auferstandenen. Nledersädislsdrer
Meister um 1410. ImProvinztal-Museum in Hannover. Hetse sagt, daß die
Malereien der goldenen Tafel ohne französisme und westfälische Einflüsse
nimt zu denken sind, daß sie aber dennoch fest in nledersädisisdiem Fühlen
und nledersädislsdier überlieferung wurzeln. Die Malerei erinnert an zeit-
genössische Miniaturen, besonders an die Buchmalerei im Lüneburger
Stadtardliv.
8. Nikolaikircbe. Gemälde in den Chorschranken. Der HJ. An-
dreas, taufend. In die Chorschranken der Nikolaikirme sind 8 Darstellungen
aus der Legende der Hf. Andreas und Laurentius eingebaut, die vom Altar
der ehemaligen KJosterkirme Heiligental stammen. Die belden großen
wiederhergestellten Innenflügel stehen imMuseum. Die inSt,Nikolal befind-
lichen Gemälde, also auch das abgebildete, nimmtHeise für den 1425 mehr-
fam erwähnten, 1447 vermutlich gestorbenen Conrad von Vechta io An.
s;»ruc:h. Die FigureJ;l stehen mit starkem Wirklichkeitssinn in dem gut ge-
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zeidmeten spätgotisdien Innenraum mit Lettner. Die Flügel im Museum
schreibt Heise dem Meister Hans Bomemann zu.
9. [ohannlsklrdie. Hauptaltar. Der im Chor stehende Altar ist ein
Werk der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, in der üblichen Form des
Wandelaltars der spätgotisdien Zeit mit 4 Flügeln auf hoher Predella ge-
staltet. Schrein und Innenseite der Innenflügel zeigen spätgotische Architektur
in Form von Baldac:hinen, unter denen die Gesmimte des Erlösers in figuren-
reimen Gruppenbildwerken dargestellt ist, die Mitte nimmt die größere Dar-
stellung der Kreuzigung ein. In der Predella, in Nlsdien und zwischen den
Baldadilnen des Schreins stehen Helligenfiguren. Alle Smnitzereien und Bild-
werke sind reich vergoldet und farbig bemalt. Die Außenseiten der Innen-
flügel und die AußenHügel tragen sehr bedeutende Malereien des Hamburger
Meisters Hinrik Funhof vom Ende des 15. Jahrhunderts (Bild 10 u, 11).
Der ehemalige obere Abschluß des Altars wurde von einer stehenden Blatt-
werkkante gebildet.
10. Johanniskirche. Hauptaltar. Malerei am Flügel. Bilder aus
dem Leben des Hf. Georg, Meister Hinrik Funhof in Hamburg erhielt
den Auftrag zu den Malereien der Flügel 1482, die letzten Zahlungen an
ibn wurden vom Rate zu Lüneburg 1485 an seine Witwe überwiesen, der
Meister war tot. Carl Georg Heise nennt die Malereien »die wertvollsten
niedersädisisdien Malereien der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts.« Funhof
ist Schüler des Niedelländers Dirk Bouts und verleugnet die Herkunft seiner
Malerei nicht. Was ihn aber über seinen Lehrmeister hinaushebt, das ist die
starke innere Bewegtheit seiner Figuren, die in der Haltung, im Ausdruck
des Körpers und der schönen Köpfe unmittelbar und überzeugend in die Er-
scheinung tritt. Im VordergfQt1d der HI. Georg, er hat den Dramen getötet,
siegesfroh stützt er sich auf die Lanze, das Pferd noch in starker Bewegung.
Rechts unter Säulen die Taufe des HI. Oeorg, im Mittel- und Hintergrunde
in reidier Landschaft mit weitem Blitk sein Martyrium. Die Dreiteilung der
Szenen kehrt in aUen Bildern wieder, Funhof übernahm sie von Dirk Bouts,
Ll. Johanniskirche. Hauptaltar. Malerei vom Flügel. Kopf des
Henkers. Ausschnitt aus dem Johannesbild. Die starke Ausdrucksform der
KöpfeHinrik Funhofs zeigt dieses Bild. Der Henker hat ]ohannes dem Täufer
das Haupt abgesdilagen und legt es der Salome auf dieSchüssel. Hom auf..
geriditet steht der Henker mit dem Sdrwert in der rechten Hand, wilde Kratt
und Grausamkeit und dom ein verhaltenes Grauen vor seiner Tat spricht
aus den rohen Zügen. Meisterhaft sind Temnik und Farben.
12. Johanniskircbe. MarienleucDter. Im nördlic:hen äußeren Seiten-
schiff hängt dieser prachtvolle, aus Holz gearbeitete vergoldete Leuchter,
dessen Gerüst sim aus einer reichen, spätgotlsdien Architektur aufbaut. Am
Sockel eiserne Leuditerarme, Darüber in einer mit musizierenden Engeln







der Strahlenglorie, auf der anderen Seite der Hf. Erasmus, belde unter reich
gesdtnitztemsedisseltlgem BaldaminmitKielbögen, Kreuzblumen und Fialen.
Aufgehängt ist das Kunstwerk an eisernem Bügel mit gesdimledetenBlättern,
der einen hölzernen Schild mit demWappen der W cllenweber(1) und Hand-
werksgerät enthält.
13. Johanniskirdae. Epitaph des Bürgermeisters Hartwidt Stöte«
rogge. An allenPfeilern des Mittelschiffs sollenfrüher große Grabdenkmäler
gestanden haben. Erhalten sind zwei an den westlichen Pfeilern. Bürger-
meister Hartwida Stöterogge starb 1539, sein Grabdenkmalwurde erst 1552
erbaut. Es folgt im Grundri6 der runden Pfeilerform. Das mächtige, fünf
Meter hohe W erk ist gegliedert in eine als Sockel wirkende Inschrifikartusme
mit lateinischer Insmritt und in ein großes Mittelfeld mit der Auferstehung
Jesu und dem Ehewappen Stöterogge Stocketo, eingefaßt von zwei reich-
ornamentierten Pilastern. Im Fries unter der spitzgiebeligen Bekrönung die
Wappen Stöterogge, Stocketo und die Darstellung des Jenas mit dem Wat-
fisch. Mithalf hält den Kopf im Giebelfeld für ein Bildnis des Bildhauers.
14. Rathaus. Schauseite am Markt. Die große Baugruppe des Rat-
hauses endet östlim, nach dem Markt zu, in einer Schauseite, die ihreheutige
Gestalt 1720durm den Stadtbaumeister Georg Smulz erhielt. Alte Abbil-
dungen zeigen, daß sie imMittelalter eine mächtige, fünftürmigeBacksteinfront
bildete. Die kräftigen Pfeiler endeten in freien Spitzen giebelartig. Diese
Badtsteinfront, in der offenbar die tedmlsdien Bedingungen des Ziegelsteines
derart übersteigert wurden, daß sie Witterungsdoflüssen nimt stand hielten,
wurden nach mehrfachen voraufgegangenen Reparaturen am Anfang des
18.Jahrhunderts so baufällig, daß sie abgebrochen werden mußten. Aus den
frühen Zeiten des Rathausbaues stammen noch die mächtigen Granitsäulen
auf der rediten Seite, hinter denen sich die alte Gerichtsstätte befindet, und
die ehemals einen Altan trugen. Die seitlichen Aufbauten mit den niedrigen
Mansardendächem sind erst 1720 vorgebaut. Der sdiöne kupfergederkte
Dachreiter entstand glei<hfalls 1720. In den Nischen der Pfeilerstehen in der
unteren Reihe Kaiserfiguren, in der mittleren Reihe symbollsdie Gestalten,
die von der alten Rathausfrontübernommen wurden und dem 16. Jahrhundert
angehören. Die Pfeilerköpfe werden bekrönt von weibli<hen Figuren der
Barockzeit. Hinter der Fensterreihe des Geschosses über den Arkaden liegt
dasehemalige Gewandhaus,hinter den hohen oberenFenstern der Fürstensaal,
15. Rathaus. Südseite an der Waagestra8e. Während die Front
der Rathausgruppe an drei Seiten geschlossen die Straßen begrenzt, stoßen
an dieser Stelle nach der Waagestra8e einzelne Gebäudeßügel vor, die mit
Giebelnabsdiließen. Zwischen ihnen liegen drei Höfe, von denen der links
liegende größerebesonders malerische Ansichten auf die Rathausbauten bietet.
An der Waagestra8e liegen die ältestenTeile des Rathauses, allerdings in
jüngeren Zeiten umgestaltet. Hinter dan Statfelgiebel, der 1898 vom Stadt-
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baumeister Kampf erbaut wurde,befindet simdas städtlsdie Arc:hivmit seinen
Kostbarkeiten. An seiner Stelle stand das erste Rathaus der Stadt, später
Ratsküche genannt, ncxb aus Gipsbläcken vom Schiftstein erbaut. An der
Ostseite ist ein Stück dieser Mauer erhalten, Weiter nadi dem Markte zu,
hinter dem Dreiecksgiebel, liegt die Geridttslaube, die erste Erweiterung des
ältesten Rathauses, im Beginn des 14~ Jahrhunderts entstanden. Im Hinter-
grunde die Schauseite von 1720 mit dem sdiönen Dachreiter. Die Außenan-
skhten der Waagestraße sind 1909 neu aufgebaut.
16. Rathaus. Halle am Odrsenmarkt, Der Baukörper dieses Teiles
der Rathausgruppe entstand 1568, als die große Ratsstube gebaut wurde.
An seiner Stelle lag die alte Ratskapelle zum Heihgen Geist, die sieb in
direkter Verbindung mit dem ältesten Rathaus an der Waagestraße befand
und schon 1298 erwähnt wird. Die Treppe der Halle, in der Barodtzeit ein-
gebaut, im 20. Jahrhundert verändert, führt zum Fürstensaal. Die belden
schönen Figuren auf den Treppenpfosten stellen Redit und Frieden dar,
Hinter der großen Öffnung mit dem 1576 entstandenen geschmiedeten Gitter
von Hans Ruge liegt das ehemalige Gewandhaus, die Verkaufsstelle der
Kaufmannszunfi. Jetzt ist der Raum dunkel, einstmals öffnete er sich nach
dem Markte, seine innere Gestaltung ist gotisch. Die vordere Tür links geht
zum Huldigungssaal, die spitzbogige Öffnung im Hintergrunde zur Ge-
riditslaube, Auf dem Treppenabsatz ein großes allegorisches Gemälde des
Lüneburger Malers Daniel Frese um 1600. Der malerisdie Raum wurde
1909 wiederhergestellt.
17. Rathaus. Das alte Archiv liegtzwisc:hendemältestenRathausund
der Gerichtslaube, von dieser zugänglich, und wird um 1500 entstanden sein;
einer der vielen sdiönen Innenräume des Rathauses, die in ihrer ursprüng-
lkhen Einrichtung unberührt erhalten sind. Die Rippen des Kreuzgewölbes
werden von Taustäben gebildet, in der Nähe des Scblußsteines sind Wappea-
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köpfe der Patrizierfamilie Garlop anmodelllert, Die Gewölbemalerei stammt
aus dem 18. Jahrhundert. Der Fußboden, aus Badesteinen und dazwischen-
liegenden Gipsßächen gebildet, die in Schränke aufgelöste Holzverkleidung
der Wände mit zierlichen, wemselnden Maßwerkmustern und fein geschmie-
deten Beschlägen, die Madonna auf dem Halbmond, die alte Kupfertür, ge-
hören der Zeit um 1521 an.
18. Rathaus. Gertditslaube, Blic:k gegen Süden. Der Baukörper ist
die erste Erweiterung des Rathauses im 14. Jahrhundert. Sein innerer Aus-
bau gehört verschiedenen Zeiten an. Die Fensterfront mit dem Sandstein-
maßwerk ist nadi dem alten Vorbild im 19. und ZO. Jahrhundert erneuert.
Die Glasgemälde, die minelalterlidien neun guten Helden darstellend, mehr-
fach ergänzt, gehen in die erste Hälfte des 15. Jahrhunderts zurück. Die
kühne Holztonnendecke mit den von geschnitzten Blättern begleiteten Rippen
und dem Kämpfergesims, die eingebauten Schränke der linken Wand, der
sdiöne Fußboden aus glasierten Steinen und Gipsplatten mit eingelegten
blauenLöwen und blauenVierpässengehören wohleinem allgemeinen Ausbau
des Raumes um 1480 an. Die Malerei der Decke und Wände, allegorische
und geschichtliche Szenen darstellend, entstand 1529. Der durm Schranken
abgetrennte Raum ist der Ratsstuhl. Die linksliegende Schranke sdmitzte 1594
Warneke Burmester, die steinerne Schranke entstand im Anschluß an einen
gotischen Beischlag 1598. Im Fußboden dieses Ratsstuhlesliegen kreisrunde
Löcher, mit Bronzedec:keln geschlossen. Sie sinddie Ausströmungsöffnungen
einer unter der Laube liegenden mittelalterlichen Zentralheizung, die schon
1386/88 erwähntwird.Der sdiöneTism imRatsstuhl trägt dieJahreszahl 1642.
19. Rathaus. Fürstensaal Dieser riesige, 34 m lange, 10 m breite,
5 m hohestützenlose Raum ist das alte Tanzhaus. Sein Bau gehört in das
15. Jahrhundert. Die Dedte ist aus Ereiliegenden Balken gebildet, diedurch
einen im Dach aufgehängten Unterzug getragen werden. Die Wände sind
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im unteren Teile mit einer feingearbeiteten spätgotischen Vertäfelung be-
kleidet, dessen wemselnde Maßwerkfriese reizvolle Muster zeigen. Darüber
hängen die jetzt auf Leinwand in Tempera gemalten lebensgroßen Bildnisse
der reglerenden Landesfürsten von Heinrich 1 an. Ursprünglich waren die
Bilder auf die Backsteinwand gemalt. 1482 sind sie ersetzt worden durm die
heute vorhandenen Leinwandbifder, die 1607 von Daniel Frese übermalt
wurden, der aum die Deeke mit Ornamenten und 138 Phantasieköpfen rö-
mischer und deutseher Kaiser bemalte. Bemerkenswert sind die großen go-
tischen Hängeleuc:hter aus Hirsc:bgeweih und Smmiedeeisen mit stehenden
Holz6guren. Die groBe Eingangstür ist mit dem Reimswappen bemalt.. Zwei
Kamine stehen an der südlichen Fensterseite, einer aus Backsteinen in der
vollen Höhe des Saales, um 1500 entstanden, der andere aus Sandstein
mit der Jahreszahl 1606.
20. Rathaus. Wandsmrank in der Gerimtslaube. In die östliche
Fensterwand der Laube sind dreiWandsmränke eingebaut, die sog...Schenke-
scbievec, deren ältester 1474 erwähnt wird. Sie dienten zur Aufbewahrung
des Ratssilbers, das bei festlldien Gelegenheiten auf der mittleren nam un ten
klappbaren Tür zur Sdrau gestellt wurde. Hervorragend sind die gotischen
S<hnitzerden und die Beschläge. Die Füllungen der Türen sind mit einem
feingezeichneten Ornament bemalt, Die Wappenschilder zeigen die Wappen-
bilder des Landes und der Stadt.
21. Rathaus. Große Ratsstube. Eingangstür. Dleser rekhste Raum
des Rathauses wurde als Ratssitzungssaall563--67 gebaut. Die innere Aus-
stattung entstand in den Jahren 1564.-84. Die Wände sind bis zu 21 / , m
Höhe getäfelt, die vier Türen durm Umrahmungen betont. Ober der Vertäfe-
tung ist die Wand verdedit durdi Gemälde mit allegorischen Darstellungen
von Daniel Frese, Die Dedtenbalken sind mit Holz verkleidet. Die hervor-
ragenden Schnitzereien der Türumrahmungen gingen aus der Meisterhand
Albremts von Soest hervor. Die Wandverkleidung mit den reizvollen
Friesen smuf Gert Suttmeier. Diesem Meister war die gesamte Äusstat-
tuog der Ratsstube übertragen. Er erlebte die Vollendung des Werkes nidir,
Nam seinem vor 1568 erfolgten Tode wurde Albremt von Soest mit der
Weiterführung der Arbeit betraut. Von ihm stammt audi die im Bilde ge-
zeigte sdiöne Eingangstür, die als letzte der vier Türen in den Jahren
1580-1584 entstand. Fast überreim wirken die ornamentalen und bild..
lichen Darstellungen. Die Säulen sind drehbar, so daß audi die Rückselten
betrachtet werden können, in ihrem Mittelteil sind die neun mittelalterlidien
Helden dargestellt. In der Mitte des bekrönenden Aufbaues eine figuren-
reime Szene aus der römisdien Gesmichte: Scipio Afrikanus schenkt der
illergetisc:ben Fürstentochter die Freiheit, in den Seitenfüllungen %wei weitere
Darstellungen: Marcus Curtius springt in den Bammenden Abgrund, Regu-
lus' Marterung in der eisengespickten Tonne.
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22. A. Rathaus.. Ratssilber. Oießgefäß. (Aquamanile>. Der Rats-
silberschatz bestand in der Hauptsache aus Geschenken, die die Stadt von
den Patriziern erhielt.. Nur ein Rest ist erhalten, sdion 1636 mußte die Stadt
einen Teil des Ratssilbers im Betrage von 4 500 Talern veräußern, um die
Plünderung darm die Sdrweden abzuwenden. 1874 verkaufte die Stadt das
Ratssilber nadi Berlin, wo es jetzt im Kunstgewerbe-Museum aufgestellt ist.
Einige Origlnalstüdce sind nodi in Lüneburg. - Die meisten der Stüc:kesind
von Lüneburger Goldsdimieden angefertigt. Das abgebildete Gießgefäß in
Form eines praditvoll stilisierten Löwen trägt die Wappen der Stöterogge
und Stoketo und die Jahreszahl 1540.
22.. B..Rathaus. Ratssilber. Das runde Bedcen von 32cm Durdunesser
steht auf vier, gotisch gestalteten Füßen mit Maaswerkring.. In den Nisdien
der Füße sind vier Kirmenväter sitzend dargestellt. Im Boden des Beckens
lateinische Inschrift mit großen Antiquabudsstaben und der Jahreszahl 1476..
23. Rathaus. Ratssilber.. Das vergoldete, in Silber gefaßte 1,12 m
lange Trinkhorn ist aus dem Stoßzahn eines Elefanten gearbeitet. Reidiste
gotlsdie Ornamentik überzieht die Flächen. Im Fuße hängen die Wappen
der Sc:homaker und Langen, am Rande steht die Jahreszahl 1486.
Z4~ Rathaus.. Körkammer. Der schmale Raum zwischen Laube und
dem ältesten Rathaus, der Ratsküche, wurde zu den Wahlen der Bürger-
meister benutzt. Er ist ganz unberührt erhalten I der Zauber des Mittelalters
liegt auf seiner holzverkleideten Dedce, der WandverkJeidung, den alten Mö-
beln, dem Kamin aus Badesteinen. Die innere Einrichtung stammt aus dem
Jahre 1491, wie eine Malerei mit dem Stadtwappen über dem Kamin an-
gibt. Das Fenster enthält Glasgemälde mit vier Bürgermeistern des Jahres
1491 .. Die Felder der Wandvertäfelung sind oben abgeschlossen mit ge-
sdmitzten Ornamenten, die Maßwerk und phantastische Tier6guren zeigen..
In gleicher Weise sind die Deckentelder zwismen den Balken ausgebildet..
Die Balken und die Rahmen der Wandverldeidung sind mit spätgotischen
Ornamenten bemalt, Auf den vor der Wand sich hinziehenden Truhen-
bänken liegen Kissen des 16.. und 18. Jahrhunderts. Ein schwerer gotischer
Tisch, ein kleines in die Wand eingebautes Waschbec:ken aus Stein vervoll-
ständigen die Einrimtung..
,25. Rathaus.. Huldigungssaal.. Den Namen führt dieser Saal, der in
dem alten gotismen Richthause am Ochsenmarkt liegt, seit dem Jahre 1706, ~
weit hier dieRuldiguog der Stadt für den Kurfürsten Georg Ludwig statt.
fand. Aus dieser Zeit stammen aum die Wandmalereien auf Leinwand, die
dieWände bededcen. Das groBe Deckengemälde mit demTriumphzug Juhus
Cäsarsschuf der LCmeburger Maler Joachim Burmester imglamen Jahre.
Die regeniiberJiegenden Wände schmucken zwei groBe Gemälde, des letzten
CeUer Herzogs Georg Wilhelm und da ersten Kurfürsten Georg Ludwif,
heide 1710vom Kammerpräsidenten v.. Görtz geschenkt.
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26. Stadtbibliothek. Ehemaliges FranziskanerkJoster. Die
Franziskaner kamen unter Herzog Otto (1203.-1252) nadi Lüneburg und
gründeten auf dem Gösebrink ein Kloster. Daneben, auf dem Marienplatz,
lag die Kirche. Von dem in gotischer Zeit gebauten Klostergebäude ist noch
ein Stück des Kreuzganges und ein mit Kreuzgewölben überdeckter Saal im
Erdgesdto6 des großenGiebelhauses erhalten. In der Refonnationszeit wurde
dieses Haus Ratsbibliothek, 1586 werden dafür große Aufwendungen ge-
macht,heute Dom birgt es die Sdtätze dieser umfangreimen Büdierel, Der Gie-
bel, smon unter holländisdien Einflüssenmitgeschwungenen Sandsteinplatten
abgeschlossen, stammt wohl von 1586. Die rü<kwärts liegenden Kloster-
gebäude wurden 1675.-76 in ein Armenhaus umgewandelt. Der im Bilde
sichtbare Hof, Flügel mit Backstelnpllastern und korinthischen Kapitellen ent-
stand 1776. Der erhaltene malerische Klosterhof ist umgeben von kleinen
Facbwerkgebäuden mit geschnitzten Türumrahmungen des 16. Jahrhunderts.
27. Wasserturm der Abtskunst. Lüneburg besaß im Mittelalter fiinf
Wasserleitungen. Für eine dieser »Wasse:rkünstec, die Abtswasseckunst,
wurde der Turm 1530 gebaut. Er enthielt im oberen Geschoß einen Wasser-
behälter, im' unteren Gesdioß einen mit einem Kamin ausgestatteten Raum.
Mehrfac:ben Wiederherstellungen 163Z.-34 verdanken die Strebepfeiler ihre
Entstehung. 1904 ist der Durmgang eingebaut worden.
28. Kran und Kaufhaus. In seiner heutigen Gestalt wurde der Kran
1797 vom Zimmermeister Peter Hintze erneuert. Vermutlicb hat sieb der
Meister aber genau an die überkommene Form gehalten, die in ihrer Zweck-
mäBigkeit und einfamen Schönheit durmaus gotisch anmutet. Der Kran wird
schon 1346 erwähnt. Das Kaufhaus wurde 1741.-48 vom Stadtbaum.ter·
Haeseler erbaut. Die Seiten&onten sind aus Badtstelnen errichtet In Jener
neuen,von HollandbeetnßuBten Fonn, die im 18.Jahrh.zu einetneuenBlüte-
zeit des vergessenen Batksteinbaues führte. Die Front an der Lünerstra8e,
aus SandsteinundPutz In italienischen Formen, istvon Haeseler nach einem
Entwurf des hannoverschen Baumeisters Heumann ausgeführt worden.
29. Giebelhaus am Sande 1. Badtsteinbau der Renaissance von 1548.
LetzteFormdergotiscbenTreppengiebel, überreim mitTausteinen bedeekt, Die
Horizontale herrscht. Inden Kreisen buntglasierteTerrakottaplatten mitKöpfen
und Szenen aus Simsons Geschichte. Charakteristisch für die Renaissance
das verdrückte Portal und die dekorative Behandlung der Ardtitekturglieder.
30. Glodtenhaus. Städtismes Bauwerk, 1482erbaut,das dieBedeutung
eines Zeughauses hatte. Hier wurden die Geschütze gegossen, aber auch die
Glodten der Stadt, und gleichzeitig dientees sdion früh als Bauhof, wie jetzt
noch. Die groBe Wirkungder giebellosen Front beruhtauf der gleidunäBi,en
Reihung der tief eingeschnittenen Öffnungen, unter denensich glasierte ·oma-
mentale Friese hinziehen. Die gemauerten W.ppen enthalten Hobschdcler
mit den aus Blelgepre.8ten Wappen des Landes und der Stadt.
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31 .. Roter Hahn. Mittelalterliche Stiftung zur Aufnahmt von Armen,
1470 zuerst erwähnt, malerischer Hof, umgeben von kleinen Gebäuden des
16. Jahrhunderts. Nach der Straße zu steht ein dreigiebeliges Fadrwerkhaus,
bezeichnet 1576 und 1569..
32. Giebelhaus auf dem Kauf9. Das &khaus gehört zu dem Hof,
den das Kloster Lüne 1376 erwarb. Das Haus stand damals sdion, ist also
wohl das älteste Haus der Stadt. Bezeichnend für diese Frühzeit der einfache
Dreiecksgiebel mit kleinen Blenden um die Fenster. Sonst nur das Portal
gegliedert. Die Freitreppe gehört ins 18. Jahrhundert.
33. Auf der Altstadt. Die Straße liegt im Zuge eines der alten Ver-
bindungs- und Handelswege. die von der Niederlassung Modestorpe an der
alten Brücke über die Ilmenau zu der Siedlung am Kalkberg führten. Im ab-
gebildeten Teile liegt sie innerhalb dieser alten Siedlung. Malerisches Bild
auf die kupfergedeckte Haube der Micbaeliskirc:he. Links an der Straßenecke
ein früher Staffelgiebel mit senkrecht durchlaufenden Blenden. Davor ein
Renaissancegiebel mit wagerecbter Gliederung.
34., Der Kaland. Im Mittelalter bestanden in der Stadt geisdidteBtüder-
sdiaften, von denen die vornehmste und rekhste die Kalandbrüdersmat1: W3r__
Ihre Entstehung läßt sim bis ins 13. Jahrhundert zurück verfolgen. 1532
wurde sie aufgelöst. Der Kern des Baues stammt aus der ersten Hälfte des
15. Jahrhunderts, der Giebel in seiner heutigen Gestak wurde 1896 nach dem
Vorbild des alten wieder hergestellt. Er gibt ein gutes Beispiel strenger go-
tisdier Ausbildung mit ungehemmt durchlaufender senkrechter Gliederung,
mit all dem Reimtum, über den die Formenwelt des gotischen Backsteins
verfügte.
35. Rütkwärtiger Giebel am Berge. Er geh~rtzuder Gebäudegruppe,
die das Heiligentaler Kloster bildete. 1385 wird das Kloster hierher ver-
legt. Kurz darauf werden die Gebäude und wohl aum der Giebel gebaut
worden sein. Er stellt eine Obergangsform vom Dreiedtsgiebel zum Staffel.
giebel dar. Die senkrediten Blenden sdlie6en bis unter die Dacbs<hrägen und
nur derGiebelfuß istdurch Staffeln betont, in denen spitzbogige Nischen liegen.
36. Giebel am Sande 53. In den Grundlagen gotische Backsteingliede-
rung aus demAnfangdes 15.Jahrhunderts. Smkre<ht aufschießende Blenden
mit Unterteilung durch Pfosten. Tiefio den Mauerkörper eingeschnittene
Architektur. Ober den kleinen, Ideeblattüberdedtten Öffnungen Spuren der
wimperprtigen Bekrönungen. Nur dielinke Stafel ist alt, alleandernStaffeln
Ergänzung der schadhaft ge.ordenen im 16.Jahrhundert <Taustein).
37. Giebel am Sande 8. Obergaugsform. Die senkredite Teilung du
gotismen Staffelgiebe1 ist durmgeführt, aber die Pfosten sind weggefallen,
horizontale Glieder dringen ein. Die reiche Venrendung das Tausteins li8t
auf Ende des 15. JahrhlDldau scbbeBen. Die Formen werden kraftloser, die
Bögen iD den Statreln nmcllicb.
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38. Giebelhaus Lünertorstraße 4. Altes Brauhaus. Innen und außen
fast unberührt erhalten. Um die Mitte des 16. Jahrhunderts entstanden.
Reidiste und letzte Form des Staffelgiebels. Die horizontale Gliederung
durdigeführt, Stäbe und Friese nur von Tausteinen, aufgelegt. Die male-
risdienLltluditen aus dem17.Jahrhundert,gleichzeitig mitder barocken Haus-
tür. Dennoch gehen dieverschiedenen Bauzeiten zu einer Einheit zusammen"
39. Ratsapotheke. Mächtiger Giebelbau von 1598. Im Staffelgiebel
wageremteGliederung mit Sandsteingesimsen. Seitlich noch die alte Blenden-
architektur mit Tausteinen. Im zweiten Obergesdioß ursprünglidi ein die
ganze Front einnehmender großer Saal mitfarbigbemalter Balkendecke, ver-
mutlich von Daniel Frese, jetzt verputzt. Der Giebel ist Ausklang der go-
tischen überlieferung.
40. Grapengießerstraße. Die Straße ist alter Verbindungsweg von
der Ilmenau zur Siedlung am Kalkberge. Das Eckhaus verstrimmelter Staffel-
giebel aus der Mitte des 16" Jahrhunderts, mit horizontaler Gliederung und
Tausteinen. Weiter zurückliegend zwei Famwerkhäuser des 17.Jahrhunderts
mit überkragenden Gesdiossen, dekorativ behandelten Fußbändem und ge-
schnitzten Konsolen. Fadrwerkhäuser stehen im allgemeinen nur an Neben-
straßen und in Höfen, die anderen Straßenbilder beherrsdit der Backstein.
41. Giebelhaus am Ochsenmarkt 1. Vor 1565 entstanden. Die alte
Staffelgiebelform ist noch benutzt, aber die Ecken werden von Sandsteinbild-
werken in holländischer Art ausgefüllt" Die.Giebelßäme wird glatt. An der
Seitenfront noch die alte Blendenardntektur, Das Portal hat Sandsteinlei-
bungenmitSitznischen. An der Ecke ein EbewappenWitzendorf-Stöterogge.
42. Hauptzollamtan der Lünertorstraße, Als BürgerhausvonPeter
Boye 1574 erbaut. Aus derArdlitektur Lüneburgs herausfallendeForm·von
holländisdiem Ausdruck. N am Hammenstedts Chronik sollen alle Ardli-
tekturteile inHamburg, vermutlidl von holländischen Steinmeteen, angefertigt
sein. An der Seitenfront ist der Badtstein noch zu den Pilastern verwendet.
43. Giebelhaus am Sande 16. Das Haus ist bezeichnend dafür, wie
die Backsteinformen im 17. Jahrhundert verwendet werden. Alle gotisdie
Oberlieferung, alleFormsteine sindversdrwunden und mit ihnen der Staffel.
giebel. Die Umrisse werden in schnec:kenförmigen, gekrümmten Linien ge-
führt. Flame Bänder teilen die Fläche. Der holländische Einfluß ist unver-
kennbar. Neben dem Portal zwei gotische Beischläge mit den Wappen der
Familie Watschen. Ursprünglich waren sie doppelt so hoch und die unteren
Felder dur4t großeFiguren St. Georg und Maria mit dem Kinde, ausgefüllt.
44. Häuser der Barodtzeit an der Salzstraße. Im 18. Jahrhundert
blüht eine bescheidene Badtsteinbaukunst auf, die völlig versmieden von der
gotisdsen ist. DieGliederung ist einfam. Sandsteinquaderwerden in Backstein
nachgeahmt. Giebel werden vermiedeo oder verstümmelt. Dennoch wirken







45. Pfarrhäuser der [ohanntsktrdie, Ausklang der Backsteinbau-
kunst des 18.Jahrh. 1784-88 erbaut von GeorgSonnin, dem Schöpfer der
Hamburger Midiaelisklrdie, Einfadie aber reife Verwendung des Backsteins
in klaren, guten Verhältnissen unter einem einheitlich durchlaufenden Dach-
gesims.
46. Wohnhaus Görgesstraße 1. Badtsteinbau aus der Mitte des
18. Jahrhunderts. Noch tastend, wird versudit, für Sandstein beredmete
Formen mit Badesteinen nadizuahmen, in den Fenstergewänden, am Portal.
In der Gtebelflädie Fleditmuster von Badssteinen.
47. Stift St, Benedikt. Dieses ehemalige Hospital ist wohl die älteste
Stiftung ihrer Art. Schon um 1250 wird sie erwähnt. Das heutige Gebäude ist
1787in einfadien Backsteinformen erbaut. Der hochgezogene Vorbau mitdem
zierlichen Dachreiter, in dem ehemalseine Glodte hing, belebt den Bau reizvoll.
48. Diele am Berge 35. Sie liegt in dem Hause, von dem Bild 35 den
Giebel zeigte, der ehemaligen Heiligentaler Probstel, Die geräumige Diele
mit dem großen Hoffenster ist dem gotischen Hausgrundriß eigentümlich.
Die umlaufenden Galerien sind im 18.Jahrhundert eingebaut. Am Pfosten
des Dielenfensters die Jahreszahl 1637. Das Haus enthält einen Raum im
Erdgesdtoß mit einer figurenreichen Studtdecke von 1637.
49. Diele im Hause Grapengießerstrafle 45. Der Raum ist in
tisdier Zeit entstanden, die Treppen im 18. Jahrhundert eingebaut. An
Rüdtseite nach dem Hofe stand ehemals ein reicher Kamin des 16. Jahrhdhi"~'"
derts, der jetzt im Gewerbemuseum Hamburg ist" \:0 ...,
50. Treppe im Hause Grapengießerstraße 3. Diese smöne Trep <.' ~
mit den schweren Akanthusranken an der Brüstung und der Friedensfi '","".../.......,.
auf dem Pfosten trägt die Jahreszahl 1699.
51. Diele am Sande 50. Die ursprünglic:he durch zwei Gesdiosse rei-
mende gotische Diele ist im 18. Jahrhundert geteilt worden. Zu gleic:her Zeit
ist die Treppe mit dem reichen Geländer, den schönen, figurengekrönten
Pfosten und sind audi die Türen entstanden.
52. Ratsapotheke, Portal. Reime, durdi zwei Gesdiosse gehende
Türumrahmung aus Sandstein von 1598, geschaffen von Meister Marten
Köhler. Holländische Formen, selbständig umgebildet.
53. Haustür Katzenstra6e Z. Aus dem 18. Jahrhundert sind nodi
vieleschöne Haustüren erhalten. Die Wandlungen vom Barodt zum Rokoko
sind gut zu verfolgen. Eine der reichsten ist die abgebildete, nodr streng in
den Formen desBarodt und daher wohl um1750 entstanden. Die Kartusche
ober dem Türbogen ist schon Rokoko und jünger.
54. Quellhaus über der Salzquelle. In der ersten Hälfte des 19. Jahrh.
durchweg ausHolzerbaut. DiezierlhheBekrönung besteht ausGußeisen. Das
kleine Haus liegt iiber der alten tausendjährigen SalzqueUe, die bis etwa 20m
unter Oberfläche aufsteigt und von dort In die: Solebehälter gepumpt wird.
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NACHWORT
Mit besonderer Freude sei an dieserStelleder Dank abgestattet afl denen,
die geholfen haben, die Drucklegung und Herstellung diesesBandes AJdüne-
burgischer Bausdiönheit zu ermöglidien, insbesondere der Stadtverwaltung
von Lüneburg mit Herrn Oberbürgermeister Dr. Schmidt an der Spitze, dem
Museum Lüneburg und seinem Direktor, Herrn Prof. Dr, Reinecke. ferner
den Herren Museumsdirektoren Dr, Domer In Hannover und Dr, Helse in
Lübedc, sowiedemBerlinerScbloßmuseum für das Herleihen von Aufnahmen.
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